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Grundsteinlegung für 
Leopoldina in Halle

Neubau
eines

Musentempels

Die Nationale Akademie der Wissen-
schaften Leopoldina zieht um: Im Bei-
sein von Bundesforschungsministerin 
Annette Schavan (CDU) ist gestern in 
Halle der Grundstein für das künftige 
Hauptgebäude gelegt worden. „Ich bin 
überzeugt davon, die Leopoldina wird 
die Autorität werden in Deutschland 
im Dialog von Politik und Wissen-
schaft, im Dialog der Eliten unserer 
Gesellschaft über das, was notwendig 
ist, um Zukunft zu bauen“, betonte 
Schavan.

Die Akademie sei auch international 
die Stimme der Wissenschaft, geprägt 
von intellektueller Unbestechlichkeit. 
Nach Ansicht von Sachsen-Anhalts 
Kultusministerin Birgitta Wolff (CDU) 
wird der neue Sitz ein „Tempel des 
wissenschaftlichen Diskurses“ sein.

Die seit 1878 in Halle ansässige Leo-
poldina ist die älteste naturwissen-
schaftliche Gelehrtengesellschaft in 
Deutschland. Im Jahr 2008 wurde sie 
zur Nationalakademie ernannte. Bis-
her ist sie in einem anderen Gebäude 
außerhalb der Innenstadt unterge-
bracht. „Die Akademie wird ihren 
neuen Hauptsitz zu einem zentralen 
Ort des Dialogs und der Begegnung 
von Wissenschaft, Politik und Gesell-
schaft ausbauen“, sagte Präsident Jörg 
Hacker.

Die Leopoldina hat eigenen Angaben 
zufolge derzeit rund 1400 gewählte 
Mitglieder aus 30 Ländern, darunter 
30 Nobelpreisträger. Rund 70 Mitar-
beiter werden in dem neuen Hauptge-
bäude tätig sein. Der Umzug soll im 
Frühjahr 2012 über die Bühne gehen. 
 dpa

www.leopoldina-halle.de

Stefan-Heym-Preis
für Bora Cosic

Der mit 40 000 Euro dotierte Interna-
tionale Stefan-Heym-Preis geht 2011 
an den serbischen Erzähler und Sati-
riker Bora Cosic. Damit werde die auf-
klärende Rolle des 78 Jahre alten poli-
tischen Schriftstellers gewürdigt, teilte 
die Chemnitzer Oberbürgermeisterin 
Barbara Ludwig (SPD) gestern mit. 
Der Preis wird alle drei Jahre verlie-
hen. Erster Preisträger war 2008 der 
israelische Autor Amos Oz. Cosic habe 
etwa mit seinem ironisch-clownesken 
Buch „Die Rolle meiner Familie in der 
Weltrevolution“ (1969) den Untergang 
Jugoslawiens aus der Perspektive ei-
nes Kindes vorhergesagt. Wie der ge-
bürtige Chemnitzer Heym (1913–2001) 
habe auch Cosic dem politischen Sys-
tem seiner Heimat kritisch gegenüber-
gestanden.  dpa

Autoren dürfen 
Artikel abdrucken

Schriftsteller dürfen Zeitungsartikel 
auch ohne Genehmigung in eigenen 
Werken abdrucken. Der Eingriff in 
das Urheberrecht sei in solchen Fäl-
len durch die Kunstfreiheit geschützt, 
heißt es in einem Urteil des bran-
denburgischen Oberlandesgerichts 
von gestern in Brandenburg an der 
Havel. Die Klage der Märkischen 
Oderzeitung (MOZ) gegen einen frühe-
ren Gerichtsdirektor aus Eisenhütten-
stadt wurde abgewiesen (Az.: 6 U 
14/10).

Der beklagte Jurist hat sich den An-
gaben zufolge in seinen Büchern u.a. 
kritisch mit der Rolle der Presse nach 
der Wiedervereinigung auseinander-
gesetzt und dazu auch Zeitungsartikel 
und Fotos verwendet, die in den Jah-
ren seiner richterlichen Tätigkeit in 
der MOZ erschienen waren. Die Zei-
tung hatte dafür jedoch keine Geneh-
migung erteilt und sah deshalb ihre 
Urheberrechte verletzt.

Das Landgericht Potsdam hatte der 
Klage der Zeitung auf Unterlassung 
stattgegeben. Das Oberlandesgericht 
in Brandenburg an der Havel hat das 
Urteil gestern aufgehoben, zugleich je-
doch eine Revision beim Bundesge-
richtshof zugelassen.

Der Jurist habe mit seinem Buch 
„Blühende Landschaften“ ein literari-
sches Werk und damit ein Werk der 
Kunst geschaffen, erklärte das Ober-
landesgericht. Dabei habe er sich der 
literarischen Collage als künstlerischer 
Technik bedient und dazu die Zei-
tungsartikel verwendet. Eine vorheri-
ge Erlaubnis dafür sei nicht notwen-
dig. Die künstlerische Freiheit dürfe 
nicht dadurch eingeschränkt werden, 
dass die Wahl der Gestaltungsmittel 
von einer Einwilligung der Rechtein-
haber abhängig gemacht werde.

Die Texte und Bilder beträfen zudem 
Tagesereignisse aus weit zurücklie-
genden Jahren. Ihr wirtschaftlicher 
Wert sei damit zum überwiegenden 
Teil durch die damalige Veröffentli-
chung erschöpft, heißt es in der Be-
gründung zum Urteil.  epd

Die Neue Jüdische Kammerphilharmonie Dresden spielte in der Synagoge in Berlin.  Foto: K. Hirsch

Musik
der

Erinnerung
Mit einem Gedenkkonzert in der Syna-
goge Rykestraße in Berlin hat die Ver-
tretung des Freistaates Sachsen beim 
Bund an die Pogromnacht vor 72 Jah-
ren erinnert. Die Neue Jüdische Kam-
merphilharmonie Dresden spielte Wer-
ke von Ernest Bloch und Erich Wolfgang 
Korngold sowie eine Uraufführung von 
Erica Muhl. Die Elegie für Streichor-
chester „Enterbte Seelen“ komponierte 
die Amerikanerin im Auftrag des Or-
chesters. Die 2007 gegründete Neue 
Jüdische Kammerphilharmonie hat 
Stücke von Komponisten jüdischer Ab-
stammung, die zwischen 1933 und 
1945 verfemt wurden, sowie Zeitge-
nössisches im Repertoire. Das Ensem-
ble setzt sich aus Mitgliedern der 
Dresdner Philharmonie, der Sächsi-
schen Staatskapelle, des MDR-Sinfonie-
orchesters und Absolventen der Musik-
hochschule – aus jüdischen und nicht 
jüdischen Musikern zusammen. Musi-
kalischer Leiter ist der amerikanische 
Dirigent Michael Hurshell.

Das 1904 geweihte Gotteshaus im 
Stadtteil Prenzlauer Berg ist die größte 
erhaltene Synagoge Deutschlands. 
Durch ihre geschützte Lage in einem 
Hinterhof hatte sie die Nacht vom 9. 
zum 10. November 1938 beinahe un-
beschadet überstanden. Nach der Re-
novierung wurde die Synagoge im 
Herbst 2007 wiedereröffnet.

Das Konzert „Musik der Erinnerung“ 
wurde in Kooperation mit der Jüdi-
schen Gemeinde zu Berlin und dem 
Landesverband Sachsen der Jüdischen 
Gemeinden veranstaltet. Es wurde vom 
Mitteldeutschen Rundfunk aufgezeich-
net und gestern von MDR FIGARO ge-
sendet.  DNN

„Der Kunstmarkt kann nicht gerecht sein“
„Starke Begriffe“ – Im Gespräch mit dem Dresdner Galeristen Frank Lehmann

Der internationale Kunst-
markt setzt im Jahr ein Vo-
lumen von rund 20 Milliar-
den Euro um. In Kunst wird 
investiert wie in Aktien, An-
tiquitäten oder Grundstücke. 
Auktionsergebnisse und 
Blitzkarrieren junger Künst-
ler sorgen gleichermaßen 
für Aufsehen. Gleichwohl 
spielen auf dieser Bühne nur wenige 
mit. Auf der Art Basel, der bedeu-
tendsten internationalen Kunstmes-
se, dürfen nur wenige Galerien aus-
stellen. Die Dresdner Galerie Gebr. 
Lehmann gehört dazu. Mit Frank 
Lehmann sprach Adina Rieckmann 
über Gerechtes, Absurdes und wann 
Künstler erfolgreich sind – mögli-
cherweise.

Frage: Ich falle gleich mit der Tür ins 
Haus: Gerechtigkeit und Barmherzig-
keit – gibt es das auf dem Kunstmarkt?

Frank Lehmann: Oh, Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit sind starke Begrif-
fe. Natürlich bin ich für Barmherzigkeit 
gegenüber Schwachen und Menschen, 
die sich nicht wehren können. Selbst-
verständlich hat Gerechtigkeit für mich 
eine große Bedeutung. Aber sind wir 
ehrlich, Gerechtigkeit ist immer abhän-
gig vom Standpunkt des Betrachters. 

So gesehen, ist meine Sichtweise 
subjektiv. Der Kunstmarkt kann nicht 
gerecht sein, nie und nimmer. Ich ver-
kaufe eine Ware, und Sammler greifen 
zu oder eben nicht. Angebot und Nach-
frage – das sind die zwei wichtigsten  
Kriterien, ob auf einer Kunstmesse 
oder im Supermarkt. Schwierig ist der 
Gedanke mit der Barmherzigkeit. 

Barmherzigkeit ist ein Akt der 
Gnade, der Wohltätigkeit, 
nicht wahr, aber auch der Zu-
wendung. Ob am Ende je-
mand aus Barmherzigkeit 
Geld in Kunst investiert, wird 
wohl immer auch damit zu 
tun haben, dass er den Künst-
ler kennt – also eine rein indi-
viduelle Entscheidung sein, 
nichts, was dem Markt imma-

nent ist. Wir sollten uns ganz schnell 
von diesen beiden Kategorien trennen. 
Was ist Gerechtigkeit überhaupt? Für 
Platon ist sie eine Tugend, nach der je-
der das tut, was seine Aufga-
be ist. 

Vielleicht nähern wir uns 
dem Thema anders. Warum 
wird der eine Künstler be-
rühmt, schwimmt im Erfolg, 
und warum wartet der ande-
re sein ganzes Leben darauf 
und das vergebens?

Dann müssen wir uns da-
rüber unterhalten, was das 
Werk eines jeden erfolgrei-
chen Künstlers auszeichnet: 
nämlich eine eigenständige 
Leistung. Es gibt keine direk-
ten Vergleiche, keine Wieder-
holungen. Es ist immer etwas 
Autarkes, etwas, was es so 
noch nicht gegeben hat. 

Wie, das sagen Sie ausge-
rechnet für die Kunst? Wo 
doch jeder Künstler sich auf 
die Arbeiten seiner Vorgänger 
und Vorvorgänger, mehr 
oder weniger, bezieht? Haben 
Sie Beispiele für Ihre Defini-
tion?

Ja, natürlich. Da fällt mir für unsere 
Galerie sofort Eberhard Havekost ein. 
Ein Künstler, der sich ständig neu er-
findet und dennoch immer erkennbar 
bleibt. Aber denken Sie auch an Georg 
Baselitz. Er ist doch geradezu ein Pa-
radebeispiel. Ein Künstler, der nie auf-
hört zu arbeiten und sich immer neu 
befragt. Immer jedoch bleibt er erkenn-
bar als ein Baselitz. Deshalb hat er Er-
folg. Auch weil er kompromisslos und 
radikal ist, vor allem sich selbst gegen-
über. Ein Baselitz schont sich nicht. 
Das aber halten die wenigsten aus, 
dazu fehlt den meisten die Kraft.

Die bleiben dann zurück als Verlierer, 
als Versager?

Das haben Sie jetzt gesagt. Ich sage 
nur, dass jeder Künstler auch eine Ver-
antwortung für sich selbst trägt. Spie-
len Sie doch einmal den Gedanken 
durch: Wie viele Studenten verlassen 
jedes Jahr deutsche Kunsthochschu-
len? 

Sollten wir in diesem Zusammen-
hang eher über Glück und Pech reden? 
Sind die Preise auf dem Kunstmarkt 
wirklich gerechtfertigt?   

Nun gut, dafür gibt es einige Parame-
ter. Der wichtigste ist schon 
genannt. Ein eigenständiges 
Werk reicht natürlich nicht 
aus. Der Künstler muss damit 
selbstverständlich auch inter-
national auffallen. Wer nicht 
in guten Museen vertreten ist, 
in namhaften Sammlungen, 
wer sich nicht in großen Aus-
stellungen wiederfindet, wer 
nicht von den Medien beachtet 
wird, wer also kein Renommee 
besitzt, der wird auch nicht 
gekauft. Jedenfalls nicht maß-
geblich. Und dann gibt es, was 
die Preisentwicklung betrifft, 
noch ein Eigenleben. Stichwort 
Trends. Die werden scheinbar 
willkürlich gesetzt, sind aber 
oft nicht so beständig. Vor zwei 
Jahren noch gab es diesen 
aberwitzigen Hype um chine-
sische Kunst, heute interes-
siert sich der Markt für indi-
sche Namen, morgen ich weiß 
nicht für wen. Dazu kommen 
noch die Auktionen. Eine 
Skulptur von Alberto Giaco-

metti hat im Februar den Auktionsre-
kord auf dem Kunstmarkt gebrochen. 
Die Bronzeplastik erzielte in London 
einen Preis von rund 74 Millionen 
Euro. Das wollen Sie doch nicht im 
Ernst als gerecht bezeichnen? 

Eher als absurd...

Sag ich doch. Fragen Sie mich lieber 
nach Ungerechtigkeit. Oder nach Tra-
gik. Das trifft es eher. Da fällt mir sofort 
Wilhelm Müller ein. Ein wirklich guter 
Künstler. In der DDR wurde er nie an-
erkannt, er galt bei allen nur als Dilet-
tant, als malender Zahnarzt. Als die 
friedliche Revolution kam, war es 
längst zu spät für ihn, war seine Kraft 
verbraucht. Er wählte den Freitod. Das 
ist tragisch. Und dennoch glaube ich, 
bin ich mir sogar ganz sicher, dass Wil-
helm Müller immer genau gewusst hat, 
dass er gut ist.

Dann hat ein Künstler wie Wilhelm 
Müller eben Pech gehabt? 

Vielleicht nenne ich noch einen Na-
men: Herbert Hoffmann, die Tattoole-
gende schlechthin. Er selbst hat seine 
Porträts nie hoch eingeschätzt. Heute 
gilt sein gesamtes fotografisches Werk 
als museal. Ich frage Sie nun: Ist es tra-
gisch, dass Herbert Hoffmann erst mit 
80 Jahren entdeckt wurde, oder ist es 
nicht auch etwas Wunderbares, dass er 
es noch erlebt hat und dass er sich 
über diese Erfahrung aufrichtig freuen 
konnte? Übrigens, wer sich vor Jahren 
Fotos von Herbert Hoffmann gekauft 
hat, hat sie für wenig Geld erstanden. 
Jetzt haben die Arbeiten nicht mehr 
nur einen immateriellen Wert, sondern 
werden hoch gehandelt. Aber was hat 
das alles mit Gerechtigkeit und Barm-
herzigkeit zu tun? Nichts.Der Galerist Frank Lehmann.  Foto: Galerie

Gerechtigkeit
Barmherzigkeit

Pein der Hellsichtigkeit
Mircea Cartarescu stellt in Dresden seinen neuen Roman „Travestie“ vor

Wer sich in einen Roman von Mircea 
Cartarescu vertieft, kann eine ganz un-
gewöhnliche literarische Erfahrung ma-
chen. Aber er sei gewarnt: Man begibt 
sich als Leser auf unsichere Wege. Weil 
man sich schon bald nicht mehr sicher 
sein kann, was Wirklichkeit und was 
Fantasie ist und ob sich das immer fein 
säuberlich voneinander trennen lässt. 
Heute ist der rumänische Autor zu Gast 
im Kulturhaus Loschwitz. Er liest dort 
aus seinem im August auf Deutsch er-
schienenen Roman „Travestie“.

Wer sich als Jugendlicher jemals 
fremd fühlte unter seinesgleichen, wenn 
sich die Andern den üblichen Vergnü-
gungen hingaben, wer ahnt, dass es 
noch etwas Anderes geben muss als die 
platte Alltäglichkeit, den dürfte dieses 
Buch ergreifen. Es ist eine Art Künstler-
roman, der von tiefer Einsamkeit er-
zählt. Ein 34-Jähriger erinnert sich an 
die Zeit, als er 17 war, sich abgestoßen 
fühlte von den obszönen Spöttereien 
seiner Klassenkameraden, dem Gedich-

te jedoch alles bedeuteten. Dieser Victor 
sieht als einzige Perspektive für sich, ei-
nen Roman zu schreiben. Dabei geht es 
ihm um nichts Geringeres als sein Le-
ben. Das will er zurückerwerben, indem 
er es, nicht in irgendein, sondern in das 
eine Buch verwandelt. 

Diese Radikalität, diese Unbedingtheit 
bewegt. Man leidet mit diesem Jungen 
mit, der zum Opfer eines makabren 
Scherzes wird: Ein Klassenkamerad ver-
kleidet sich als Mädchen, umarmt und 
küsst ihn. Das empfindet der als Grauen, 
als „das obszöne und elende Zentrum 
aller Augenblicke meines Lebens“. Er 
fühlt sich entwürdigt, seelisch verletzt. 
Denn er ringt mit dem sexuellen Trieb. 
Will darüber hinausgelangen, will „die 
wahre Existenz, die Pein der Hellsichtig-
keit kennenlernen“. Denn er ist über-
zeugt: „Irgendwo jenseits des blauen 
Himmels gab es eine luftige funkelnde 
Welt, eine Welt des wahren endlosen 
Glücks“ – eine vom Geist erträumte 
Welt. 

Wir erfahren von einer Art Litera-
tur, die weit mehr will als bloß unter-
halten. Die, indem sie geschrieben wird, 
einen Menschen heilen soll, der ein 
Trauma aus der Kindheit mit sich 
schleppt, die zur verborgenen Wahr-
heit vordringt. Ein gewaltiger Anspruch, 
der einem den Atem verschlägt. Und 
man sieht sich als Leser mit der Haupt-
figur durch gegensätzliche Welten ge-
trieben. 

Mircea Cartarescu, 1956 in Bukarest 
geboren, hat als Lyriker begonnen. Und 
unter den europäischen Prosa-Autoren 
gehört er zu den großen Sprachvisionä-
ren. Als Gesprächspartner bei der Le-
sung dabei ist sein Dresdner Schriftstel-
lerkollege Uwe Tellkamp. Es spricht 
einiges dafür, dass sich hier zwei Ver-
wandte im Geist und im literarischen 
Anspruch treffen.  Tomas Gärtner

Mircea Cartarescu: Travestie. Suhrkamp. 
172 S., 17,90 Euro. 

heute, 20 Uhr, Kulturhaus Loschwitz, Fried-
rich-Wieck-Str. 6

KULTUR KOMPAKT

Nach rund 30 Jahren Exil ist das restau-
rierte Berliner Goethe-Denkmal wieder an 
seinen alten Platz im östlichen Tiergarten 
zurückgekehrt. Die Statue wurde von Fritz 
Schaper (1841–1919) geschaffen.

Das Kunstmuseum Bonn will die zentra-
len Positionen der amerikanischen Foto-
grafie seit den 1970er Jahren in Einzel-
ausstellungen zeigen. Zum Auftakt widmet 
das Haus als erstes deutsches Museum 
dem amerikanischen Fotografen Mitch Ep-
stein bis 23. Januar eine eigene Ausstel-
lung „Mitch Epstein. State of the Union“.

 In der Berliner Neuen Nationalgalerie ist 
eine Kabinettausstellung mit Werken des 
rheinischen Expressionisten August Ma-
cke eröffnet worden. Gezeigt werden 34 
Zeichnungen und Aquarelle. 

Die Insolvenz des Theaters Altenburg-Ge-
ra scheint abgewendet. Das Kultusminis-
terium habe zugesichert, gut eine Million 
Euro zusätzlich zum Erhalt des Fünf-Spar-
ten-Hauses zu zahlen, sagte der Vorsit-
zende des Theater-Aufsichtsrates, Alten-
burgs Oberbürgermeister Michael Wolf 
(SPD).

Anzeige

Kulturstiftung vergibt
44 Stipendien

Die Kulturstiftung des Freistaates 
Sachsen unterstützt Bildende Künstler, 
Autoren, Musiker und Filmemacher 
2011 mit insgesamt 223 350 Euro bei 
der Umsetzung neuer Vorhaben. Mit 
44 Arbeits- und Aufenthaltsstipendien 
werden freiberufliche Künstler mit 
monatlich 1100 Euro für maximal ein 
halbes Jahr gefördert, teilte die Stif-
tung mit. Die Leipzigerin Katrin Hei-
chel und der Dresdner Dirk Lange 
können in New York arbeiten. Theo-
dor-Wolff-Preisträger Ulrich Schacht 
schreibt eine autobiografisch-literari-
sche Reportage über die Geschichte 
seiner Eltern, hieß es.  dpa


